Markus 8, 22-26, Predigt in Hessental am Sonntag, 18.8.2013
Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Vater,


und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Der Predigttext für heute steht in Markus 8, 22-26:

Und sie [=Jesus und seine Jünger] kamen nach Betsaida. Und sie brachten zu ihm einen Blinden und baten ihn, dass er ihn anrühre. Und er nahm den Blinden bei der Hand und führte ihn hinaus vor das Dorf, tat Speichel auf seine Augen, legte seine Hände auf ihn und fragte ihn: Siehst du etwas? Und er sah auf und sprach: Ich sehe die Menschen, als sähe ich Bäume umhergehen. Danach legte er abermals die Hände auf seine Augen. Da sah er deutlich und wurde wieder zurechtgebracht, so dass er alles scharf sehen konnte. Und er schickte ihn heim und sprach: Geh nicht hinein in das Dorf!
Liebe Gemeinde,
mich hat besonders die Formulierung angesprochen er wurde wieder zurechtgebracht. Da ist einer blind, kann nicht sehen. Leider gibt es das oft, nicht nur bei Menschen, deren Augenlicht erblindet ist. Wie oft sehen wir nicht, was wir sehen sollten: Die Not eines Menschen neben uns, die Einsamkeit eines Menschen, der vielleicht schon seine Macken hat und bei dem es uns auch nicht leicht fällt, Kontakt aufzunehmen. Manches sehen wir nicht, weil wir oftmals im gesellschaftlichen Fluss mitschwimmen und nicht sehen, wie verletzend die Verhältnisse für manche Menschen sind. Immer wieder erschrecke ich über die deutsche Geschichte vor siebzig Jahren, erschrecke auch deshalb, weil ich nicht weiß, ob ich damals mutig gewesen wäre und klar gesehen hätte, was zu sehen war. Und manchmal denke ich darüber nach, wo heute unsere blinden Flecken sind. Vermutlich sieht man das in einigen Jahren klarer. Die Schere zwischen Arm und Reich geht in Deutschland und weltweit immer weiter auseinander, und viele kommen drunter. Wenn man drinsteckt wie wir, dann ist es schwer, zu sagen wie es anders laufen sollte. Zumal wir alle, auch wenn es uns gut geht, meinen, es dürfte noch ein bisschen mehr sein, was wir bekommen und was uns zusteht. So werden wir manchmal blind für manche Not, die wir sehen müssten.
Jesus öffnet die Augen. In unserer Geschichte macht er den Blinden sehend. Aber das genügt gar nicht. Dieser kann dann zwar sehen, aber ein bisschen verrückt: Ich sehe die Menschen, als sähe ich Bäume umhergehen. Sehen alleine genügt nicht, wir müssen auch das was wir sehen richtig einordnen und in uns klar bekommen. Oft sehe ich eine Not und habe auch ein Bild, warum sich jemand in eine so ungünstige Lage gebracht hat. Wenn er sich so gibt, dass man sich jedesmal überwinden muss. Oder, um ein Beispiel aus dem europäischen Umfeld zu sagen: es ärgert mich, wenn ich höre, welche verrückte Strukturen die in Griechenland haben. Man baut ein Haus, und um keine Grundsteuer zahlen zu müssen, tut man so, als ob noch ein Stockwerk fehlt, und so lange der Bau nicht fertig ist, muss man keine Steuern zahlen. Der Bau wird nie fertig, man behält das Geld für sich, das eigentlich gemeinsam investiert werden soll, die Steuern. Das ist Mist. Oder wenn ich höre, in welchem Alter in Frankreich die Menschen in den Ruhestand gehen und wie das dann läuft – das kann aus meiner Sicht nicht funktionieren. Aber – was passiert jetzt? Ich denke: das kann doch nicht funktionieren – die sollen mal ihre Dinge ordnen! – Und die vielen Menschen, die drunterkommen, die vielen, die über viele Jahre rechtschaffen gelebt haben und die nicht die Gesetze nur günstig für sich selber ausgelegt haben, die vielen, die jetzt zu Verlierern werden, die blende ich mit meiner Sichtweise aus. Zugegeben: wie man es besser machen müsste, weiß ich zu wenig. Wir brauchen verantwortungsvolle Leute in Politik und Wirtschaft, die vieles besser verstehen als ich und viele unter uns. Aber mir ist es wichtig, dass wir unseren Blick nicht ablenken lassen, nicht blind sind für Menschen, die es dringend brauchen, dass man ihre Not sieht, und dass auch wir uns zurechtbringen lassen in unserer Sicht. In unserer Geschichte geschehen zwei wichtige Dinge durch Jesus: zuerst macht er den Blinden sehen, dann wurde [dieser] … zurechtgebracht. Beides ist wichtig.
Markus berichtet in seinem Evangelium noch eine weitere Heilung eines Blinden, und ich finde es hochinteressant, wie unterschiedlich diese beiden Geschichten sind. Zwei Kapitel weiter steht die Geschichte von Bartimäus, der in Jericho sitzt und aus Leibeskräften den vorüberkommenden Jesus ruft. Dort wollen die Leute den Blinden von Jesus fernhalten. Hier in unserem Text wird der Blinde von anderen gebracht – was er selber davon hielt, davon steht überhaupt nichts geschrieben. Andere brachten den Blinden zu Jesus, diese baten Jesus auch, dass er ihn anrühre. Mögliche Übertragung: Wie wichtig kann es doch sein, dass Christen, die das Licht des Glaubens tragen, andere herbringen. Für den Blinden würde sonst alles finster bleiben.
Auch wo einem Menschen die Augen des Herzens und des Glaubens geöffnet werden, gibt es das, dass er viel Erstaunliches sieht und er gar nicht alles fassen kann. Und dass er noch Menschen braucht, die ihm helfen, die vielen und vielfältigen Äußerungen des Glaubens zu verstehen, zu sehen: das Leben in der Kirche und in der Gemeinde wahr-zunehmen, hineinzufinden. Jemand, der von außen kommt, versteht die Gemeinschaft nicht oder das Gebet, kann kaum begreifen, was im Abendmahl passiert, warum wir hier in der Kirche Kaffee trinken oder warum wir in jeder evangelischen Kirche vorne den gekreuzigten Jesus im Blickfeld haben. Manches in unserem Glauben ist durchaus merkwürdig, und es ist gut, darüber zu reden, Gedanken „zurechtzubringen“.
Zurück zum Predigttext. Der Evangelist schildert die merkwürdige Heilung mit der Spucke. Medizinisch gesehen ist ja auch das wenig sinnvoll. Aber ich weiß: mit Spucke geschieht eine besondere Nähe. Viele Mütter oder Väter tun etwas ähnliches, wenn das Kind weinend herkommt, weil es das Knie geschürft hat: da schleckt man den Finger etwas feucht und fährt vorsichtig über die verletzte Stelle. Für das Kind ist diese Nähe wichtig, in der man sich ganz persönlich der verletzten Stelle zuwendet. Das Kind beruhigt sich durch die wohltuende Nähe. – Jesus scheut sich nicht, die Augen des Blinden zu berühren, ja sehr persönlich zu berühren. 

Dann fällt an der neutestamentlichen Geschichte von heute auf: das Entscheidende geschieht nichtöffentlich. Jesus spricht nicht vor der Menge das Machtwort, und der Blinde sieht, nein, da steht: er nahm den Blinden bei der Hand und führte ihn hinaus vor das Dorf. Da draußen, fern von den vielen Leuten, die doch gerne das Wunder sehen wollen, da draußen geschieht diese Heilung.

Und das soll hier auch danach so bleiben: Und er [Jesus] schickte ihn heim und sprach: Geh nicht hinein in das Dorf! Auch dieser Schluss ist so völlig anders als zwei Kapitel weiter bei Bartimäus. Dort endet die Geschichte so: „Und alsbald konnte er wieder sehen und folgte ihm nach auf dem Wege.“ Davon steht im Text heute, Markus 8, nichts. Freilich denke ich, dass dieser Mann daheim seinen Verwandten schon erzählt hat von Jesus, der ihn geheilt hat. Es kann darüber hinaus sein, dass dieser Mann zu der stilleren Art gehörte, eben nicht ein Mann der vielen Worte war. Mag sein, diese Begegnung mit Jesus hat weniger sichtbare Auswirkungen gehabt. Doch womöglich sind die vielen, die ihren Glauben im Herzen bewahren, viel wichtiger, als wir es tagtäglich merken. Der Glaube wohnt ja auch im Herzen, und er gehört zu den Geheimnissen des Lebens, mit denen man behutsam umgehen möchte.

Es ist gut, wenn wir anderen unseren Glauben bezeugen. Es ist auch gut, wenn wir es lernen, über persönliche Erfahrungen des Glaubens ins Gespräch zu kommen, und das soll nicht formal bleiben. Dennoch gibt es da eine Grenze. Manche Erfahrungen sind so persönlich, dass sie nicht an die Öffentlichkeit gehören. Umgekehrt wird man es unserem Zeugnis schon abspüren, dass wir als Person ganz dahinterstehen, auch wenn wir eben diese Grenze wahren. Kann es sogar sein, dass gerade dadurch das Zeugnis überzeugender wird?

Wie auch immer, bei unserem geheilten Blinden kann ich mir nicht vorstellen, dass er jemals diesen Augenblick vergessen hätte. Diese Augenblicke, in denen Jesus ganz für ihn da war und ihn geheilt hat. Den ersten Augenblick, überwältigend in den Farben und Formen, aber die Ordnung war für ihn noch nicht hergestellt, und zu viel wirkte durcheinander auf ihn ein, dann auch den zweiten Augenblick, in dem er wieder zurechtgebracht worden war, wie der Evangelist schreibt.

Und ich hoffe für uns alle auf solche Augenblicke. Es gibt diese „Augenblicke“, in denen die Augen des Herzens und der Liebe aufgehen, die uns eine ganz neue Sicht öffnen. Es gibt die Augenblicke, in denen wir die Blindheit von zuvor bemerken: wie blind wir waren für die Not oder auch für die Zeichen der Liebe eines Menschen, der unser Vertrauen oder unsere Nähe gesucht hat. Wer solche Augenblicke erlebt hat, mag diese Geschichte heute vielleicht auch anders lesen und darin eigene Erfahrungen gespiegelt sehen. Erfahrungen wie gesagt, die sehr persönlich sind, und über die man nicht leichtfertig redet.

Entscheidend für den Blinden war die Begegnung mit Jesus. Darin hat er Gottes Wirken erfahren. Gottesbegegnungen sind kostbar, sie sind auch manchmal zerbrechlich. Aber sie sind wichtigste Erinnerungen, und aus diesen Erinnerungen heraus loben wir unseren Gott. Gott sei Dank hat Jesus den Blinden geheilt und zurechtgebracht Gott sei Dank erleuchtet der Heilige Geist Menschen. Er öffnet uns die Augen des Glaubens und lässt uns so unsere Welt mit anderen Augen sehen, bringt manche Schieflage zurecht, in uns und durch uns. Amen.

